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weiss, wie und woraus seine vielen
Schnäpse hergestellt werden. Wir hätten
wenig Vertrauen zu ihm. Die alten Land-
ärzte kannten die Heilpflanzen, und
manch einer hat seine Salben, etliche
Tinkturen und sogar Pillen selbst herge-
stellt. Seine Verbundenheit mit der Pflan-
ze hat ihm mehr Möglichkeiten eröffnet,
seine Pflanzenpräpaparte der zu behan-
delnden Person anzupassen, sowohl in
der Auswahl wie auch in der Dosierung.
Ein Arzt, der sich nur auf Versuche mit
Mäusen, Fröschen, Meerschweinchen,
Kaninchen und eventuell noch Affen ver-
lassen muss, ist sehr arm dran, da diese
Versuchstiere nur in seltenen Fällen gleich
reagieren wie der Mensch.
Obschon man unsere Ärzte nicht mit den
Medizinmännern der Naturvölker verglei-
chen kann, wäre immerhin festzustellen,
dass diese die Pflanzen kennen und die
Medikamente selbst herstellen. Ihre
Kenntnisse haben sie von ihren Vorgän-
gern in jahrelanger Mitarbeit erworben.
Der Medizinmann mit seinen paar Dut-
zend Heilmitteln hat es leichter und einfa-
eher, mit seinen Präparaten vertraut und
verwachsen zu sein als der moderne Arzt,
der sich in dem immer grösser werdenden
Angebot, das heute in die Hunderttausen-
de geht, nicht mehr zurechtfinden kann.
Wie soll er da noch alle Rohstoffe und al-
le Pflanzen kennen, aus denen die Präpa-

rate hergestellt werden, die er täglich ein-
spritzt, als Pillen verordnet oder in sonst
einer Form gebraucht. Nicht nur unter
den Patienten, auch unter den Ärzten ist
eine Neigung, wieder mehr zur Natur zu-
rückzugehen, deutlich feststellbar. Wie
soll ein Arzt sich der Natur zuwenden, be-
sonders wenn er seine eigene Praxis be-
treibt oder als Assistent in einem Spital tä-
tig ist?
Die Anleitung erhält er durch gute Litera-
tur, dem Anhören von Vorträgen an gele-
gentlichen Kongressen und Tagungen und
in der Diskussion mit Kollegen, die darin
schon reichlich Erfahrung haben. Pflan-
zenmittel, wie sie in der Phytotherapie
und eventuell der Homöopathie als
Grundstoffe in Frage kommen, sind in
der Regel harmlos und, ohne den Patien-
ten in Gefahr zu bringen, auch Versuchs-
weise einzusetzen. Über eins muss sich je-
doch ein Arzt völlig im klaren sein, dass
die Pflanzen- beziehungsweise die Natur-
heilkunde nicht nur die Symptome be-
kämpft, sondern die tieferen Ursachen
und Zusammenhänge der Krankheit zu
erforschen hat.
Eine völlige Kehrtwendung wird für die
wenigsten Ärzte möglich sein. Es ist schon
viel erreicht, wenn sie die Pflanzenheil-
mittel tolerieren und nach dem Grundsatz
handeln: «Prüfet alles und behaltet das
Beste.»

Unkraut in Feld und Acker

Mit diesem Titel ist eine schöne, färben-
prächtige Broschüre in meinen Brief-
kästen gewandert, herausgegeben vom
Schweizerischen Bund für Naturschutz.
Als ich die Broschüre durchblätterte und
all die schönen Farbbilder betrachtete, da
erinnerte ich mich wieder an meine Ju-
gendzeit vor dem Ersten Weltkrieg. Die
Wiesen schmückte ein bunter Blumenflor
mit allerlei Kleearten, Esparsetten, Korn-
nelken und manchmal sogar war eine
Sommeradonis anzutreffen. An den Wie-
senrändern stand immer die wunderschön

blaublühende Wegwarte. All diese Blu-
menpracht ist heute verschwunden. Vieles
hat sich seitdem geändert, manches ist
besser geworden, aber wenn wir ehrlich
sind, müssen wir zugeben, dass es um vie-
les schlechter als besser bestellt ist im Ver-
gleich zur Zeit vor dem Ersten Weltkrieg.
Man kann natürlich von den Landwirten
nicht erwarten, dass sie Mohn und Kamil-
le und alles mögliche zwischen ihrem Ge-
treide dulden müssen; das wäre zuviel ver-
langt bei der heutigen Intensivwirtschaft.
Die wirtschaftlichen und ökologischen
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Verhältnisse haben sich grundlegend ver-
ändert, und man kann das Rad nicht
mehr völlig zurückdrehen. Aber man
könnte von den Landwirten erwarten,
dass sie das am Wegrand wachsende Un-
kraut nicht mit Herbiziden vernichten.
Wenigstens dort könnten noch die Schön-
heiten der Unkräuter oder besser gesagt,
der Heilkräuter — meist sind es ja solche
— bewundert und auch verwertet werden.
Diese Aktion «Kornblume», die der
Schweizerische Bund für Naturschutz,
SBN, nun in die Wege geleitet hat, ver-
dient wirklich unsere volle Unterstützung.
Wie schön ist es, wenn man an einem
brachliegenden Acker vorbeikommt und
die Kornblumen und die verschiedenen
sogenannten Unkräuter sieht, die uns an
die gute alte Zeit erinnern. Sie erfreuen
unser Auge und veranlassen uns, vor al-
lern die Kinder, ein Sträusschen mitzuneh-
men, urn das Grossmütterchen, das dies
alles noch gekannt hat, zu erfreuen.
Wie dankbar wären so viele Geschöpfe,
Igel, Eidechsen, Salamander und vor al-

lern unsere Vögel, wenn man in bezug auf
die, man möchte fast sagen, gedankenlose
Anwendung von Insektiziden und Fungi-
ziden etwas überlegter vorgehen würde,
indem man an die Folgen denkt, die ein
konsequentes Anwenden dieser Gifte in
unserer Natur zu verursachen vermag.

Sollten Sie die Sondernummer «Unkraut
in Feld und Acker» vom Schweizerischen
Bund für Naturschutz noch nicht erhalten
haben, dann wenden Sie sich bitte an das
Sekretariat des SBN, Postfach 73, 4020
Basel. Und wenn Sie zwei Franken in
Briefmarken beilegen, dann erhalten die
diese interessante Broschüre bestimmt
prompt zugestellt. Sie werden Freude ha-
ben, wenn Ihnen die Gelegenheit geboten
wird, aktiv mitzuwirken, durch ein besse-
res Verständnis, zum Schutze unserer Na-
tur, unserer vergangenen Naturschönhei-
ten, die immer seltener werden, besonders
hinsichtlich unserer wild wachsenden
Heilkräuter, die man zu Unrecht als Un-
kraut bezeichnet.

Armes Meer

Vor 30 Jahren hatte ich die Möglichkeit,
im Mittelmeer, dem Roten Meer, dem Pa-
zifik und in der Südsee sowie in anderen
Meeresteilen das reiche Leben an Pflan-
zen, Fischen und Korallen unter Wasser
kennenzulernen.
Jeder, der das einmal erlebt hat, war be-
stimmt erfüllt von der Reichhaltigkeit an
Farben und Formen, die der Schöpfer als
grosser künstlerischer Gestalter hervorge-
bracht hat.
Am 18. August, abends, hat uns Jean
Cocteau am Fernsehen einen Dokumen-
tarfilm vorgeführt, der das grosse Sterben
in vielen Meeresgegenden zeigte. Eine er-
schütternde Tatsache für diejenigen, die

das pulsierende Leben unter Wasser noch
vor kuzem bewundern konnten.
Herr Prof. Piccard hat über das grosse
Verderben unter der Pflanzenwelt berich-
tet, und jeder vernünftige Mensch muss
sich fragen, wie das alles einmal enden
soll. Ob die warnenden Worte dieses
Mannes etwas nützen, damit umsichtige
Menschen, die mit ihrer ganzen Seele mit-
schwingen und den Frevel an diesen Na-
turschönheiten wie am eigenen Leibe er-
fahren, die volle Tragik des langsamen
Sterbens empfinden? Ob ein Stopp mög-
lieh ist, ohne die materiellen Interessen
der Verursachet von Umweltgiften stark
zu tangieren?
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